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VON BRIGITTE WERNEBURG

D er Bildband „1 % Privi-
lege in a Time of Glo-
bal Inequality“ will uns 
endlich die fehlende, 

sinnlich visuelle Vorstellung 
des Reichtums jenes einen Pro-
zents der Menschheit geben, 
das − wie der Wirtschaftswis-
senschaftler und Nobelpreisträ-
ger Joseph E. Stiglitz im Vorwort 
schreibt – genau die Hälfte des 
weltweiten Wohlstands besitzt. 
So jedenfalls muss man den Ti-
tel des Bildbands verstehen, der 
die weltweit tourende Ausstel-
lung begleitet, die der leitende 
Bildredakteur des New Yorker 
Time Magazine, Myles Little, zu-
sammengestellt hat.

Mit seinem Vorhaben kommt 
er nicht weit. Symptomatisch da-
für steht die Fotografie „Kamiah, 
Idaho, 2008“ des US-amerika-
nischen Fotografen Alec Soth. 
Sie zeigt eine Auffahrt im Nir-
gendwo. Die Szenerie ist vage, 
eindeutig ist nur das stürmi-

sche Wetter, wie die umstehen-
den Bäume und die dichten Wol-
ken anzeigen. Vielleicht gerade 
deswegen riecht die Aufnahme 
nach Geld und vermittelt den 
Eindruck, der Weg führe auf ein 
beachtliches Anwesen.

Nur kommen der Fotograf 
und wir mit ihm nie dort an. 
So anschaulich die Fotografie 
alles Elend der Welt, ob Kriegs-
gräuel, Hungersnöte, ausbeu-
terische Arbeitsverhältnisse, 
Gewalt und Kriminalität doku-
mentiert – den Reichtum des ei-
nen Prozents, der zweifellos ei-
nen kardinalen Anteil am Elend 
dieser Welt hat, ihn verfehlt sie 
regelmäßig zu packen. Ihn be-
kommt sie immer nur symbo-
lisch zu fassen. Kein Fotograf 
schafft es, näher heranzukom-
men, als es Paolo Woods und 
Gabriele Galimberti 2013 ge-
lang, Christian Pauli dabei zu 
fotografieren, wie er im Freiha-
fen von Singapur die sieben Ton-
nen schwere Tür zu einem Tre-
sorraum öffnet. Die Anlage ar-

beitet, wie die Bildunterschrift 
besagt, mit biometrischer Er-
kennungssoftware, Hunderten 
von Kameras, Vibrationserken-
nung und einem Stickstofffeu-
erlöschsystem.

Im selben Jahr nahmen 
Woods und Galimberti auch den 
Mann auf, der im 57. Stock des 
Marina Bay Sands Hotel vor der 
Skyline Singapurs den Swim-
mingpool genießt. Ein Bild, das 
den Zusammenhang von Geld 
und Herrschaft immerhin ein 
wenig greifbar macht.

Denn es ist doch so: Wenn Zed 
Nelson 2011 die operative Na-
senkorrektur eines 25 Jahre al-
ten britischen Geschäftsmannes 
fotografiert, dann würde man 
diesen Typ gerne mal ein paar 
Tage durch sein Leben begleiten. 
Das wäre neues Wissen. Wo und 
wie bewegt sich ein Hedgefund-
manager durchs Leben, der, wie 
etwa Kenneth Griffin, 1,3 Milli-
arden Dollar im Jahr verdient? 
Lässt sich das recherchieren? Er-
gäben nicht dann erst Shane La-

Draußen vor dem Tor

BILDBAND Der Ausstellungsmacher Myles Little versucht ein Bild  
von den „1 % Privilege in a Time of Global Inequality“ herzustellen

K aum ein Thema treibt Eu-
ropa mehr um als die Lage 
am Bosporus. Ist das Land 

auf dem Weg zur Diktatur? Ist 
es schon eine Art Faschismus? 
Oder plant Erdoğan eine Islami-
sche Republik? Parlamentsprä-
sident Ismail Kahraman nährte 
kürzlich diesen Verdacht, als er 
befand, für den Säkularismus 
des Staatsgründers Atatürk sei 
„kein Platz“ mehr in einer neuen 
Verfassung. Diese ordnungspo-
litische Gretchenfrage können 
auch die 16 Beiträger des Sam-
melbandes „Türkei“ nicht end-
gültig lösen. Obwohl ihre Essays, 
die die Wiener Politologen Ilker 
Ataç und Michael Fanizadeh in 
dem Buch vereint haben, die 
Frage durchzieht, ob sich in 
dem Land „eine neue Form au-
toritärer Staatlichkeit“ entwi-
ckelt habe. Das liegt daran, dass 
manche Texte – wiewohl überar-
beitet – mehr als vier Jahre zu-
rückliegen. Erdoğan war damals 
noch Ministerpräsident, die po-
litische Polarisierung im Land 
nicht derart fortgeschritten. 
Kein Wunder, dass sich man-
che Analysten in Formeln wie: 
„Die Türkei ist ein schwieriges 
Land“ oder „Wir müssen im Kopf 
behalten, dass wir in einer Re-
gion leben, in der alles passie-
ren kann“ flüchten.

Immerhin beleuchten sie 
Themen, die im öffentlichen 
Diskurs zu kurz kommen: die 
kurdische Frauenbewegung, 
Flüchtlinge in der Türkei oder 
die Schattenseiten des türki-
schen Wirtschaftswunders. 
Und sie arbeiten die langen po-
litischen Zyklen des Landes her-
aus. Für den Historiker Rober 
Koptaş beispielsweise, Nachfol-
ger des 2007 ermordeten Hrant 
Dink als Chefredakteur der tür-
kisch-armenischen Zeitschrift 
Agos, ist die Frage nicht neu. 
Von der autokratischen Herr-
schaft Atatürks bis zur autori-
tären Entartung der Regierung 
des ersten frei gewählten, isla-
mischen Ministerpräsidenten 
Menderes 1950, spricht viel für 
sein nüchternes Fazit, dass „die 
Türkei nie ein sehr demokrati-
sches Land gewesen“ sei, son-
dern bis zum Zweiten Weltkrieg 
ein „in sich geschlossenes Land 
mit autoritären Zügen“.

Der Istanbuler Politikprofes-
sor Yüksel Takşin dürfte die ak-
tuelle Situation am treffendsten 
auf den Punkt gebracht haben, 
wenn er einen „kompetitiven 
Autoritarismus“ erkennt. Des-
sen Merkmale seien einigerma-

Alles ist möglich

TÜRKEI Ein Sammelband zeichnet  
eher düstere Aussichten für die 
Demokratieentwicklung am Bosporus

ßen freie Wahlen und die Partei-
enkonkurrenz bei gleichzeitiger 
Formierung des Staats-, Justiz- 
und Sicherheitsapparats.

Wie wird man diese Herr-
schaftsform endlich los? Takşins 
Hoffnung, die Türkei besitze ge-
nügend „akkumulierte Weis-
heit“, um eine „weitere Form des 
Autoritarismus zu überwinden“, 
dürfte bezweifeln, wer sieht, wie 
die Gezi-Bewegung, deren Er-
folge die Politologin Demet Din-
ler bilanziert, darniederliegt. 
Dass gerade ein „Universum vol-
ler Zwänge, die von einer mono-
politischen Macht auferlegt wer-
den“ den „Geist des Anti-Autori-
tarismus“ stärken könne, wie die 
Soziologin Pinar Selek mit Ver-
weis auf den paradoxen Boom 
der türkischen Frauenbewe-
gung nach dem Militärputsch 
von 1982 behauptet, ist vorerst 
nicht viel mehr als ein theore-
tischer Hoffnungsstreifen am 
Horizont.

Noch ferner dürfte die Mög-
lichkeit liegen, dass sich die 
neomuslimische Bourgeoisie 
in einer Ära nach Erdoğan auf 
das Wagnis eines „neuen, de-
mokratischen, multikulturel-
len und pluralistischen Gesell-
schaftsvertrags“ einlässt, wie es 
Koptaş hofft. Zumal der Kern ei-
ner neuen demokratischen Poli-
tik in der Türkei nicht allein der 
Widerstand gegen politische Re-
pression ist, sondern eine kultu-
relle Aufgabe: die „Transforma-
tion der Idee des [ethnisch ho-
mogenen, I.A.] Türkischseins“ 
nämlich, die der Istanbuler So-
ziologe Bülent Küçük skizziert. 
Mit diesem Gründungsdogma 
der Republik rechtfertigten 
noch fast alle Regierungen die 
Verfolgung von Kurden wie Op-
positionellen.

Angesichts des Teufelskrei-
ses aus der „Schwarzen Propa-
ganda“ der Regierung gegen In-
tellektuelle und der Selbstzen-
sur unter den Betroffenen, die 
die Journalistin Ece Temelku-
ran beschreibt, dürften die Be-
dingungen für einen derart 
tiefgreifenden, psychosozialen 
Bewusstseinswandel noch düs-
terer geworden sein.   INGO AREND
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valettes’ Detailstudie von Stüh-
len in der Harvard University 
tieferen Sinn? Und was sollen 
ausgerechnet in diesem Band 
die Bilder der Lumpensammler 
in Südafrika, des ölverseuchten 
Nigerdeltas oder der Kirchgän-
ger von Pastor Eddie Long in 
Atlanta, dessen Baptist Church 
den wahren Gläubigen Reich-
tum verspricht?

Einmal mehr müssen die Op-
fer politischer und sozialer Un-
gerechtigkeit herhalten, um auf 
diejenigen zu zeigen, welche die 
99 Prozent Normalsterblichen 
nicht zu fassen bekommen. Es 
ist schändlich.

D er erste deutsche Star des 
Nachkriegs, die wie keine 
andere den Anbruch der 

therapeutischen Gesellschaft 
verkörperte, war Hildegard 
Knef. Ende der sechziger Jahre 
eine Art Anti-Magda-Goeb-
bels der sozialliberalen Zeiten, 
wusste sie wahnsinnig authen-
tisch von ihren inneren Grübe-
leien, psychischen Zwistigkei-
ten und Subjektivitäten zu be-
richten. Sie war, Romy Schneider 
nicht zu vergessen, die Spitzen-
frau der ersten Talkshows. Hin-
terher kam heraus, dass die Knef 
keiner Branche so misstraute 

Viele kleine 
bunte Helfer
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wie der therapeutischen. Sie 
hielt es lieber mit Astrologie – 
und Tabletten.

Chemical little helpers – das 
war ein Grundnahrungsmittel. 
Was hat diese Wirtschaftswun-
dergeneration alles geschluckt: 
nervös, dauernd in Spannung, 
überlebensmanisch.

Als dann Therapeutisches 
(Freud, Gestalt, Baghwan, En-
counter and all that jazz bezie-
hungsweise passender soul) rich-
tig populär wurde, so Mitte der 
Siebziger, war kein Halten mehr 
beim Leiden. Der medizinische 
Komplex war mächtig gefordert: 
Befindlichkeiten unbehaglichs-
ter Sorte waren zu kurieren. In-
zwischen, ein einziger Google-
Klick zum Begriff „Depression“ 
oder „Burn-out“ reicht, näh-
ren sich auch alle antikapitalis-
tischen Bewegungen von den 
Selbstbefunden aufgeklärter, 
reicher, sicherer Gesellschaf-
ten: Kapitalismus macht im-

mer kränker, Byung-Chul Han, 
einer der populärsten Stichwort-
geber der kulturkritischen Bewe-
gungen, spricht sogar vom „Ex-
zess der Leistungsgesellschaft“.

Ein kleines, vom Titel her 
defensiv stimmendes Buch 
(„Macht der Kapitalismus de-
pressiv?“, S. Fischer 2016) von 
Martin Dornes räumt mit diesen 
Märchen auf. Denn es sind, so 
der Psychoanalytiker und ehe-
malige Mitleiter des Frankfur-
ter Instituts für Sozialforschung, 
solche Selbsterzählungen einer 
Gesellschaft, die ihre Gewor-
denheit aus dem Blick gern ver-
liert. Tatsächlich: Davon abgese-
hen, dass in allen kapitalistisch-
rechtsstaatlichen Ländern die 
Lebenserwartungen ins Methu-
salemische steigt, dekonstruiert, 
besser: evaluiert er ganze Biblio-
theken an zeitgenössischer Lei-
densliteratur seit 1980.

Und kommt zum – ja, nahelie-
genden – Befund, dass es im his-

torischen Vergleich Menschen 
in jenen Ländern, auch Deutsch-
land, nie so gut ging, wie aktuell 
dies der Fall ist, gesundheitlich. 
Dass es besser werden könnte, 
klar: Aber das sei nicht in der 
Kategorie des Antikapitalismus 
fantasierbar, sondern nur im 
Hinblick auf Kämpfe um eine 
weitere Verbesserung der Ver-
sorgung. Und schließlich: Man-
gel herrscht tendenziell in erster 
Linie bei den prekär Beschäftig-
ten, womit er nicht die Caffè-
Latte-Berufe meint, sondern 
Putzleute und so weiter.

Man hatte es schon geahnt: 
„Burn-out“ ist ein Lieblings-
syndrom gerade bohemisti-
scher Kulturmilieus: Obwohl 
die Krankheit selbst am stärks-
ten körperlich hart arbeitende 
Menschen in proletarischen Be-
rufen betrifft.
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